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Kunst und Kitsch
Bemerkungen zu den nebenstehenden Bildern

Mit dem Worte Kitsch erledigen wir
leichthin so manches mit Inbrunst

gemalte Bild. Es ist vielleicht kein sehr

sachlicher Ausdruck, es liegt oft eine

heftige Abwehr darin. Wir benutzen es

fast, wie um uns eines unheilvollen
Einflusses zu erwehren. Und nicht mit
Unrecht. Denn was wir mit Kitsch bezeichnen,

tritt uns immer mit dem Anspruch
entgegen, als Kunst gewertet zu werden,
während es uns doch gerade das nicht
bietet, was für uns den besondern Wert
des Kunstwerkes ausmacht.

Kitsch nennen wir nicht das Gemälde,
das uns weniger gut oder überhaupt nicht
gefällt. Auch dann nicht, wenn es

gelegentlich etwas Unrichtiges oder

Ungekonntes enthält. Kitsch scheint uns in
seiner geistigen Grundlage falsch zu sein,
der Kitsch erstickt uns im Stofflichen.

Im Kunstwerk wird das Stoffliche
überwunden. Es stellt unser an die eigene

zufällige Person und die gegenständlichen
Dinge gebundenes Erleben in allgemeingültiger

und rhythmisch befreiter Form
dar. Also nicht die Dinge und das

Geschehen im Bilde nur um ihrer Darstellung

willen, sondern um Geschehen und

Dinge in eine Form zu giessen, die das

ganze Erlebnis über das persönlich und

gegenständlich Gebundene hinaushebt
und es in Verbindung und Einklang
bringt mit dem grossen durch Zeit und
Raum und Himmel pulsierenden Leben.
Diese ästhetische Form ist die Gestaltung
des Bildes durch rhythmisches Verteilen
von Hell und Dunkel, Linien und
Intervallen, warmen und kalten Farben. Unsere

Seele schwingt im abstrakten Rhythmus
mit und wird so durch das Kunstwerk
aus der persönlichen und zufälligen
Gebundenheit herausgehoben in eine dieses

Persönliche und Zufällige zwar auch

enthaltende, aber doch von ihm unabhängige

Sphäre.
Nichts wirkt so abklärend wie die

Möglichkeit des Vergleichens. Es war
einer der Vorteile der juryfreien Ausstellung

des Tages-Anzeigers vom vergangenen

Herbst in Zürich, von der auch die

reproduzierten Beispiele herstammen,
dass neben den vielen verschiedenen und

gut vertretenen Kunstrichtungen auch

der Kitsch mit dem Anspruch auf
Beurteilung eine Ecke gefunden hatte. Die

Reproduktionen zeigen, dass Kitsch nicht
einfach schlechte Kunst ist, deren wesentliches

Merkmal in einem Mangel etwa an
Gefühl oder in der Beherrschung der
Darstellungsmittel läge. Die Sehnsucht nach

Schönheit, nach Wiedergeburt, die

Bewunderung geistiger und helfender Tat,
die Ahnung vom Rätsel der Liebe sind

auch hier wie in aller Kunst Antrieb zur
Gestaltung, und gewandtes Malenkönnen
fehlt auch hier nicht.

Aber wir vermissen im Kitsch den Willen,

über das Stoffliche und Persönliche
hinauszukommen. Der Maler lässt seinem

persönlichen Begehren freien Lauf, er

rückt es sogar in den Vordergrund. Mit
theatralischer Geste müssen wir mit ihm
einen unwirklichen Weg des Lebens

antreten, wir müssen als brünstiger Hirsch

brüllen, einen Angsttraum mitmachen, in
kulissenhafter Landschaft uns ergehen,

20

Küi^st üinc!
ösmsrlcongsn cien rieizsnzisiisriclsn 6i!dsrr>

>1 it dsm 'Worts Ritscir srisdiAöu vir
I ^ I isicirtiriu so maucirss mit ludruust
Asmaits Bild. Ls ist visiisioirt üsiu seirr

saeiiiieirsr àsdrucic, os iisKt okt sirrs

irskti^s Vbrvsür dariu. Wir dsuut^su ss

tast, rvis um uus siuss uàsiivoiisu Liu-
kiüssss ?u srrvsirrsu. Lud uicirt mit Lu-
rscirt. Osuu vas vdr mit Ritscir irs^sicir-

usu, tritt uus immsr mit dem Vusxrucir
sutASAku, aïs Ruust Asrvsrtst ^u rvsrdsu,
rväürsud ss uus docir Ksrads das uicirt
kistst, vas kür uus dsu irssoudsru Wsrt
dss Ruustvsàss ausmacirt.

Ritscir usuusu rvir uicirt das Lsmäids,
das uus vsuiAsr xut odsr üksrirauzrt uicirt
Kskäiit. Vueir dauu uicirt, rvsuu ss AS-

isASirtiioir strvas LuricirtiAss oàsr Lu-
Aàouutss sutirâit. Ritsoir seirsiut uus iu
ssiusr ^sistisssu LruudiaAs kaiscir ?u ssiu,
dsr Ritsoir srstiàt uus im Ltokkiicirsu.

Im Ruustrvsà rvird das Ltokkiioirs üirsr-
vmudsu. Ls stsllt uussr au dis si^sus
^ukäiÜAs Rsrsou uud dis ASKSustäudiioiisu

Oiu^s Asiruudsuss Lrisirsu iu aiiAsmsiu-
AültiAsr uud rirzstirmiscir irskrsitsr Lorrrr
dar. Viso uicirt dis Oiu^s uud das Ls-
soirslrsu im Liids uur um iirrsr Oarstsi-

iuuA viiisu, soudsru um Lsscirsirsu uud

viuKs iu sius Lorm xu Zissssu, dis das

Aau^s Lrisbuis üirsr das psrsöuüoir uud

AkASUstâudiieir Lskuudeus Iriuausirsdt
uud os iu VsrdiuduuA uud Liulriaux
briuAt mit dsm Arosssu durcir Asit uud
Raum uud Limmsi Misisrsudsu Lsdsu.
Oisss ästirstiseirs Lorm ist dis LsstaituriA
dss Rüdes durcir rir^tirmisoirss Vsrtsiisu
vou Roll uud Ouuksi, Liuisu uud lutsr-
vaiisu, varmsu uud kaitsu Lardsu. Ilussrs

Lssls soirviuAt im adstraktsu RlrMrmus
mit uud rvird so duroir das Ruustvsrk
aus dor xsrsöuiioirsu uud ^utaiiiZ'su Ls-
iruudsulrsit irsrausAsirobsu iu sius dissos

Rsrsöuücirs uud ^ukäiÜAS isrvar aucir sut-

iraitsuds, adsr doeir vou iirm uuairiräu-

A'isss Lpirärs.
Nicirts virkt so aàiârsud rvis dis

USssiioirirsit dss Vsrg'isicirsus. Ls rvar
siusr dsr Vorteils dsr Mr^krsisu àsstsi-
iuuA dss liaASS-àîisiAsrs vom vsrAauAS-
usu Lsrkst iu ^üricir, vou dsr aueir dis

rsxrodu^isitsu Lsispisis Irsrstammsu,
dass usdsu dsu visisu vsrsàisdsusu uud

Aut vsrtrstsusu Ruustrioiituu^su aueir

dsr Ritssir mit dsm Vusxruoir auk Lsur-
tsiiuuA sius Làs ^skuudsu Iratts. Ois

Rsprodràtiousu?sixsu, dass Ritsoir uiolrt
siukaelr soirisoirts ILuust ist, dsrsu vsssut-
iisirss Usricmai iu siusm NauAsI stva au
Osküirl odsr iu dsr LeirsirssiruuA dsr Oar-

stsiiuuAsmittsi iäAS. Ois Loirnsuoirt uaeir

Lelröuirsit, uacir WisdsrAsdurt, dis Ls-

rvuudsruuA AsistiZsr uud irslksudsr Oat,
dis ^.iruuuA vom Rätssi dsr Oisds siud

aucir irisr vus iu aiisr Ruust r^utrisd 2ur

(ZsstaituuA, uud Asvaudtos Vaisàôuusu
koirlt aucir irisr rricirt.

Virer vir vsrmisssu im Xitscir dsu Wii-
isu, üirsr das Ltokkiicirs uud Rsrsönücirs
Iriuaus?àommsu. Osr Naisr lässt ssiusvr

psrsöuiicirsir iZsAsirrsu krsiou Oauk, sr
rücirt ss so^ar iu dsu Vordsrssruud. Uit
tirsatraiiseirsr Ossts müsssu vir mit iirm
siusu uurviàiicirsu WsA dss Osirsus au-

trstsu, rvir müsssu ais izrûustiZsr Ilirscir
irrüiisu, siusu VrrAsttraum mitmacirsu, iu
üuiisssulraktsr Oaudscirakt uus sr^sirsu,
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mit hohlem Kreuz und neuen Vorsätzen,

der alten entkleidet, ins kalte Nichts hin-

tiberschreiten, als Marzipanvenus unsere

Schönheit im Wasser bespiegeln, als

lüsterner Käufer uns entscheiden : Sklavin
oder Pferd Diese privaten Wunschphantasien

werden uns in widerlicher Weise

aufgedrängt, nicht etwa durch die blosse

Gegenständlichkeit der Darstellung,
sondern weil Linie und Farbe nur dazu

verbraucht werden, um dieses Gegenständliche

möglichst hervorzuheben und in
keiner Weise übergehen in die erlösende

Melodie. Der Kitsch kittet uns nur fester
in den Knäuel persönlicher Begehren;
seiner armen Gegenständlichkeit fehlt
die Grösse, vor der wir selbst wunschlos
versinken dürfen.

Mit dem kitschigen dürfen wir das

dilettantische Bild nicht verwechseln, das

mehr die Merkmale mangelnder Übung
an sich trägt als eines unkünstlerischen
Geistes. Beispiel : Seenot. Do X ist offenbar

aus der Begeisterung für die technische

Errungenschaft heraus entstanden.
Der Maler musste wohl selbst sehen, dass

es mit dem Abmalen nicht getan ist.
Schönheitstrunken zeigt zwar auch eine

Art rhythmischer Linienführung, sie führt
aber nicht über das Gegenständliche
hinaus, sondern nur zu ihm hin und hebt es

in seiner zuckersüssen Verlogenheit noch
besonders hervor. Springinsfeld ist eher
eine fast sachliche Wiedergabe eines

Traumes, eher ein Dokument, für
psychoanalytische Konsultation bestimmt. Aber
das öffentliche Aushängen gibt ihm den

fatalen Beigeschmack.
Wenn Kitsch nur schlechte Kunst wäre,

würde es sich nicht lohnen, lang bei ihm
zu verweilen. Er ist aber das Erzeugnis

einer geistigen Haltung, welche die Kunst
überhaupt missversteht und missbrauchen

will.
Missbrauchen, insofern sie alles mit

kitschigen Augen sieht. Sie glaubt in der
Kunst das Paradies in unser Leben
hereinziehen, das Schöne besitzen und es der

notwendigen Ferne berauben zu können,
aus unserm natürlichen Tag in die Kunst
fliehen und dort ungestraft oder irgendwie

unter schönern, unschädlichem oder
bessern Bedingungen den persönlichen
Bedürfnissen fröhnen zu dürfen. Aber die

durchsichtige Glut des Abendrotes gedeiht
auch nur in der Ferne, die uns unerreichbar

ist und sich nie in Nähe verwandelt.
Wir können unser Wohnhaus nie in die

Landschaft des Gemäldes hineinstellen,
und den gemalten Körper im Bilde werden

wir nie umarmen. Kunst ist Ferne
und Tiefe, und nur in ihrer Ferne und
Tiefe werden wir sie begreifen. Die Kunst
bringt nicht das tausendjährige Reich auf
die Erde. Das Kunstwerk ist vielleicht
ein Atemzug aus seiner fernen Luft, aber

keine Apparatur, gemacht, um hinzureisen
und uns darin festzusetzen.

Das Missverständnis aber gebiert den

Vorwurf gegenüber der Kunst, dass sie

verweichliche. Der Kitsch verweichlicht,
weil er Natur und Kunst vermischt und
Kunst an Stelle der Natur setzen (weil
der Kitsch das Kunstwerk zum sentimentalen

Gebrauchsmöbel machen) will. Die
Kunst aber lässt den Alltag unberührt,
sie löst weder seine Widersprüche, noch
hebt sie seine Unzulänglichkeiten auf. In
ihrer Schönheit gibt sie unsrer Seele

Gewissheit und Kraft. Diese Schönheit aber

finden wir nur im Gewand strenger und

kompromissloser ästhetischer Form.

Gubert Griot.
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INÎt lrolrlsirr KrSU2 und nsusn Vorsätzen,

dsr altsn sntKlsidst, ins Kalts Kiodts Irin-

üdsrsolrrsitsn, 3.1s Uar?ixanvsnus unssrs
LoKönlrsit im Masssr dssxisAsln, 3ls lü-

stsrnsr Käutsr uns sntsolrsidsn -. LKlavin

odsr vtsrd? visss xrivatsn Munsodpdan-
tasisn verdsn uns in vidsrliodsr Wsiss

auk^sdränAt, niât stva durolr dis dlosss

(ZsASnständliolrKsit dsr varstsllunA, son-

dsrn veil vinis nncl vards nur daiüu vsr-
drauolrt vsrdsn, unr dissss VsASnständ-

liods nröAliolrst lrsrvor^udsdsn und in
Usiner Wsiss üdsrAsdsn in dis srlössnds
Uslodis. vsr Kitsolr Kittst uns nur tsstsr
in dsn Knäusl xsrsönliodsr lZs^slrrsn;
ssinsr arnrsn VsASnstândliodKsit kslrlt
dis Vrösss, vor dsr rvir ssldst rvunsolrlos

vsrsinKsn dürtsn.

Mt dsnr Kitsodisssn dürtsn vir das

dilsttantiseds Lild niolrt vsrrvsodssln, às
nrslrr dis UsrKnrals rnanAslndsr VdunZ
3N sied träAt nis sinss unKünstlsrisodsn
Vsistss. IZsispisl: Lssnot. Oo X ist otksn-

dar nus dsr lZs^sistsrung' tür dis tsolrni-
sods KrrunAsnsolrakt dsraus sntstairdsn.
I)sr Nalsr inussts vodl ssldst ssdsn, dass

ss init dsin Xbnralsn niolrt Zstan ist.
LolrönlrsitstrunKsn ?sÌAt ?rvar auolr sins
.4,rt rd/tdnrisolrsr vinisntüdrunZ', sis tüdrt
adsr niodt üdsr das VöASnständliods Irin-

aus, sondsrn nur ^u ilrnr Irin und Irslrt ss

in ssinsr ?uoKsrsüsssn VsrloAöndsit nosn
dssondsrs Irsrvor. LprinAinsksld ist slrsr
sins tast S3slrlielrs 'iVisdsrAads sinss

lrauinss, slrsr sin voKurnsnt, tür ps^odo-
anal^tisods Konsultation dsstiinint. ^.dsr
às öktsntliods àsdanAsn Aidt ilrrn dsn

tatalsn LsissssodnraoK.

Wenn Kitsolr nur sslrlsolrts Kunst värs,
vürds ss sied nislrt lodnsn, lanA dsi ilrnr
î^u vsrrvsilsn. vr ist adsr das Kr^suAnis

sinsr AöistiKsn IlaltunA, vslods dis Kunst
üdsrdaupt inissvsrstsdt und inissdrauodsn

vill.
Mssdrauodsn, insotsrn sis alles nrit

KitsodiAsn àAsn sislrt. Lis Zlaudt in dsr
Kunst das I'aradiss in unssr Ksken dsr-

sin^isdsn, das Lolröns dssit?sn und ss dsr
notvsndiASir vsrns bsraudsn xu Können,

aus unssrnr natürliolrsn la^ in dis Kunst
klisdsn und dort unASZtratt odsr irZsnd-
rvis untsr solrönsrn, unsodädliodsrn odsr
Iissssrn IZsdinAunAsn dsn psrsönliedsn
Ilsdürtnisssn trödnsn?u dürtsn. Xdsr dis

durodsiolrtiZs (Ant dss Xdsndrotss Ksdsilrt
ausir nur in dsr vsrns, dis uns unsrrsielr-
dar ist und siolr nis in Käds vsrvandslt.
I-Vir Können unssr Modndaus nis in dis
vandsodakt dss Vsinäldss IrinsinstsIIsn,
rrnd dsn Akinaltsn Körper inr Lilds vsr-
dsn rvir nis unrarinsn. Kunst ist Ksrns
und lists, und nur in ilrrsr Ksrns und

lists rvsrdsn vir sis dsZrsitsn. vis Kunst
dringt niodt das taussndAIrriAS Ksislr ant
dis Krds. vas Kunstv^srK ist visl!sislrt
sin Xtsnr^uK aus ssinsr tsrnsn vukt, adsr
Ksins Kpxaratur, Zsrnaodt, unr Irin^ursissn
und uns darin ksàusst^sn.

vas Mssvsrständnis adsr Askisrt dsn

Vorvurt Aösssnüdsr dsr Kunst, dass sis

vsrrvsiodliolis. Osr Kitssir vsrrvsioKIiolrt,
vsil sr Katur und Kunst vsrnrisslrt und
Kunst an Ltslls dsr Katur sst?sn (vsil
dsr Kitsod das KunstverK zunr ssntimsn-
talsn Vsdiauolrsinäbsl nraolrsir) vill. vis
Kunst adsr lässt dsn ^.IltaA undsrüdrt,
sis löst rvsdsr ssins MidsrsxrüsKö, nosd
dsdt sis ssins linzulänAlieliKsitsn ant. In
ilrrsr Lolrönlrsit Kidt sis unsrer Lssls Vs-
rvisslrsit und Kratt. Oisss Lolrönlrsit adsr
kindsn vdr nur inr Vsrvand strsn^sr und

Konrpronrisslossr ästdötisolrsr vornr.
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